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Auch wenn es bei der WM nicht
klappen sollte, in einigen Dis-

ziplinen sind wir Deutschenweiter
Weltmeister: „Meckern“, „Kaputt-
reden“ und „der Staat schuldet mir
etwas“. Dies sind die wahren Leit-
motive der Leitkultur. Für Harald
Schmidt sind alle, die mit mieser
Launedurchs Land stampfen,Deut-
sche. Daran und am Drängeln er-
kenne der Blinde, dass er im „Land
desNicht-Lächelns“ gelandet ist.
Dabei ist es ein Schlaraffenland.

Die Straßen sind gut, alles funktio-
niert (wenn auchnicht ganz so effi-
zient, wie unser Ruf verspricht),
niemand hungert, obwohl viele
nicht arbeiten. Es ist erfreulich,
dass sich dieses Land so viel Frei-
zeit nimmt für Selbstkritik, Nabel-
schau und Wellness. Es geht uns
noch gut – auch in puncto Bildung.
Der Vergleich mit dem System

der USA fällt schwer, da es so
grundverschieden ist. Im deut-
schen Sozialstaat wird jeder sein
Leben lang ausgehalten. Kinder be-
suchen gebührenfrei Kindergar-
ten, Schule und Universität. Über
so viel Großzügigkeit könnten wir
uns freuenund stolz aufdieUSAhi-
nabblicken. Aber dafür zahlt auch

der kinderlose Steuerzahler. Eltern
dagegenwerden belohnt.
Verkehrte Welt in Amerika!

Man zahlt für eineDienstleistung –
dafürweniger Steuern –underwar-
tet nicht viel vomStaat.DieAusbil-
dung der Kinder, also die Chance,
mehr zu verdienen, ist sehr teuer.
Eltern coachen schon ihre Klein-
kinder, um in begehrte Kindergär-
ten (mit Zweitsprache Mandarin
und den richtigen Freunden und
Kontakten) zugelassen zu werden,
für eine Chance also, 10-15 000 $
jährlich für ein 3- jährigesKind aus-
geben zu dürfen! Danach geht es
um die angesagteste Gradeschool
und Highschool (nie eine öffentli-
che!). Private Highschools kosten
gerne 18 000 $ pro Jahr. Erst da-
nach kommtderwichtigsteKarrie-
reschritt des Kindes – das richtige
College. Mit ihm entscheidet sich
das Gehaltspotenzial. Bis dahin
wurden pro Sprössling schon
200 000 $ investiert, damit in vier
Collegejahren nochmals 250 000 $
von Papas Konto fließen können.
Ichwerte nicht, ich stelle nur die

Ausgangsbedingungen der deut-
schen Elitediskussion vor. Natür-
lich strebtmannicht nachdemMit-
telmaß eines anderen Landes. Aber
Harvard hat so viel gemein mit den
anderen 3 500Colleges undUniver-
sitäten Amerikas wie Boris Becker
mit einem Hobbytennisspieler.
Und Bürokraten, die Exzellenz be-
fürworten, können sie nicht büro-
kratisch verordnen – es kostet viel
zusätzliches Geld. Dazu muss
mehr als nur ein mentaler Ruck
durchs Land gehen. Aberdie poten-
ten Steuerzahler regeln die Kinder-
erziehung ja längst privat in der
Schweiz, England oder denUSA.
wissenschaft@handelsblatt.com
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AlsFranciscoGarrido vorWochenei-
nen Entschließungsantrag ins spani-
sche Parlament einbrachte, ahnte er
wohl nicht, welch heftige Debatte er
in Gang setzte. Der zu den regieren-
den Sozialisten gehörende Abgeord-
nete forderte, Menschenaffen wegen
ihrer engen Verwandtschaft mit dem
Homo sapiens per Gesetz gewisse
Grundrechte zu gewähren, etwa das
auf Leben, Freiheit und körperliche
Unversehrtheit.Das hieße in der Pra-
xis: Die natürlichen Lebensräume
von Schimpansen, Orang-Utans, Go-
rillas und Bonobos sind zu schützen,
sie dürfenweder in Zoos eingesperrt,
im Zirkus vorgeführt noch zu For-
schungszwecken benutzt werden.
Mit Spott und Kritik wird seitdem

nicht gegeizt: „Als Nächstes sollen
sie wohl noch Pensionsansprüche
und das Anrecht auf Bäume mit 30
Quadratmetern Wohnfläche bekom-
men“, höhnte die Zeitung „El Pais“.
Garrido verteidigt seinenVorstoßda-
mit, dass sich Primaten in vielerlei
Hinsicht höchst menschlich verhal-
ten: „Sie trauern über den Tod von
Angehörigen, teilen sich die Nah-
rung, gehen feste Beziehungen ein
und erlernen die Benutzung von
Werkzeugen.“ Sie seien zwar keine
Menschen, gehörten aber zu unserer
Familie. Eine Steilvorlage für Fede-
rico Jiménez Losantos. „Mancher
wird sagen, es sei logisch, dass die So-
zialisten Menschenaffen für super-
schlau halten, weil diese Generation
ihnen an intellektuellen Fähigkeiten
nicht sehr weit überlegen ist“, ätzte
der Kolumnist des „ElMundo“.
WasLosantoswohl in seinenHosen-

taschen hat? Geldbörse, Hausschlüs-
sel, eventuell einen Kugelschreiber
oder ein Taschenmesser. Und warum
schleppt er diese Dinge mit sich he-
rum? Weil sie nützlich sein könnten.
Vielleichtwill er ja etwas aufschreiben
oder einen Apfel schneiden, nicht
jetzt, sondern später. Aus demselben
Motiv rüsten wir Autos mit Ersatzrä-
dern aus, backen Freunden Geburts-
tagskuchen und sparen für das Alter.
„Für zukünftige Bedürfnisse zu

planen gehört zu den herausragen-
den geistigen Leistungen des Men-
schen“, erklärt JosepCall vomLeipzi-
gerMax-Planck-Institut für evolutio-
näre Anthropologie. Gemeinsam mit
Nicholas Mulcahy hat der Forscher
in der Zeitschrift „Science“ Experi-
mente veröffentlicht, die Losantos’
Worte in einer Weise bestätigen, die
dem spitzfedrigen Kolumnisten
kaumzusagendürfte: AuchAffenpla-
nen für die Zukunft. Selbst für Call,
der am Primatenforschungszentrum
im Leipziger Zoo täglich mit unseren
haarigenVettern zu tun hat, ein über-
raschendes Ergebnis. „Die Fähigkeit
zur mentalen Zeitreise galt bislang
als einzigartig menschlich, doch das
hat sich jetzt als falsch erwiesen.“ Zu-
mindest in diesem Punkt sind die in-
tellektuellen Unterschiede zwischen
Menschenaffen und Menschen nicht
sehr groß. Und das, Senor Losantos,
gilt keineswegs nur für Sozialisten.
Am ersten Experiment nahmen

fünf Zwergschimpansen (Bonobos)
und fünf Orang-Utans teil, die schon
gelernt hatten, mit einem Werkzeug
Trauben aus einer Apparatur zu an-
geln. Im Testraum lagen acht Werk-
zeuge zur Auswahl, sechs ungeeig-
nete und zwei passende. Nach fünf
Minuten wurden jeder Affe in einen
Nebenraumgesperrt unddurfte zuse-
hen, wie die Forscher sämtliche

Werkzeuge entfernten. Als sich die
Tür nach einer Stunde wieder öff-
nete, musste der Proband, um an das
Leckerli im Futterspender heranzu-
kommen, das geeignete Hilfsmittel
zuvor in den Warteraum getragen
und jetzt wiedermitgebracht haben.
Sechzehn Mal absolvierte jeder

Affe das Experiment – und in mehr
als der Hälfte der Versuche gelang
den Tieren das Kunststück, das zu-
mindest eine gewisse Vorstellung
von „später“ voraussetzt. „Die Affen
wählten, transportierten und behiel-
ten das passende Werkzeug nicht,
weil sie es gerade brauchten, son-
dern, weil sie wussten, dass sie es in
derZukunft brauchenwürden“, so Jo-
sep Call. „Zum ersten Mal hat ein
nicht-menschlichesTier diese Fähig-
keit zurVorausplanung gezeigt.“Den
zuverlässigsten Weitblick besaß –
wie sollte es anders sein – eine Frau.
Das Orang-Utan-Weibchen Dokana
nahm in 14 von 16 Versuchen das not-
wendige Utensil rechtzeitig an sich.

Einmal kehrte sie zwar mit dem fal-
schen zurück, doch dann brach die
clevere Dame mit den roten Haaren
so lange kleine Stücke vom „Schlüs-
sel“ ab, bis er doch ins Schloss passte.
Durch Konditionierung – Stich-

wort Pawlowscher Hund – lässt sich
das Ergebnis nicht erklären, denn
jene Theorie besagt, dass Tiere eine
bestimmte Handlung nur ausführen,
wenn sie binnen weniger Sekunden
dafür belohnt werden. Die Orang-
Utans und Bonobos trugen aber Ge-
genstände in den Warteraum, ob-
wohl sie eine Stunde auf ihren fruch-
tigen Lohn warten mussten. Möglich
wäre allerdings, dass dieAffen in die-
semZeitraumpermanent andieTrau-
bengedacht haben, zumal sie denFut-
terspender stets sehen konnten.
Um das auszuschließen, baten die

Forscher Dokana undKuno, einen Bo-
nobo, zu einem weiteren Experiment.
Diesmal wurden sie nicht in denWar-
teraum, sondern in ein anderes Zim-
mer gebracht, wo sie über Nacht blie-

ben. Erst vierzehn Stunden später
durften sie in den Testraum zurück.
Als sie morgens dort ankamen, hatten
sie meist das geeignete Werkzeug da-
bei, Kuno bei acht von elf Versuchen,
Dokana kaum seltener. „Entscheidend
sind nicht die vierzehn Stunden, son-
dern ist, dass die Tiere dazwischen
schliefen“, sagt Call. „Denn dass sie
von den Trauben und deshalb auch
vom Werkzeug träumen, ist mehr als
unwahrscheinlich.“ Er wertet das als
noch stärkerenHinweis aufVorauspla-
nung: „Menschenaffen können über
ein Problem nachdenken, das sie erst
morgen lösen müssen.“ Sie behalten
den Plan im Gedächtnis, um ihn am
nächsten Tag umzusetzen.
Ob Affen über die Zukunft nach-

sinnen wie Menschen, wird man
wohl niewissen. Dazumüssteman in
ihreKöpfe schauen. „Eher nicht“, ver-
mutet Call, „sie haben schließlich
keine Sprache.“ Dafür, dass Affen
ihre Fähigkeit zu planen auch in
freier Wildbahn nutzen, fehlen bis-

her Belege. Call geht aber davon aus:
„Die Wahl des Schlafplatzes ist bei-
spielsweise Teil dessen, was sie am
kommenden Tag vorhaben.“
Bei den jüngsten Versuchen wa-

ren die Tiere stets allein im Warte-
raum. Daswerden die LeipzigerWis-
senschaftler jetzt ändern, umheraus-
zufinden, ob Primaten ihr Werkzeug
vor diebischen Artgenossen schüt-
zen. „Falls ein Affe den Gegenstand
gegen andere verteidigt, zeigt das
umso mehr: Ihm ist klar, dass er das
Ding noch brauchenwird“, sagt Call.
Menschenaffe und Mensch sind

sich sehr ähnlich, müsste Federico Ji-
ménez Losantos dann zugeben. Und
wiederumgilt das nicht nur für Sozia-
listen. Es sei denn, der rechtsge-
sinnteKolumnist rückt den Inhalt sei-
nerHosentaschen freiwillig raus.

DÜSSELDORF. Deutsche Forscher
haben eine neue Dinosaurier-Gat-
tung entdeckt. Der „Europasaurus
holgeri“ lebte vor etwa 154 Millionen
Jahren auf einer Insel im Gebiet des
heutigenNorddeutschland.
Der Paläontologe Martin Sander

von der Universität Bonn, der die Er-
kenntnisse über das Tier in der
neuen Ausgabe der Zeitschrift „Na-
ture“ vorstellt, wurde 2003 von dem
Hobbywissenschaftler Holger
Lüdtke auf Knochen in einem Stein-
bruch aufmerksam gemacht – daher
der Beiname „holgeri“. Die Fund-
stelle liegt im niedersächsischen
Oker, nicht weit von Goslar. Zu Leb-
zeiten des Europasaurus war Mittel-
europa zu einem großen Teil von
Wasser bedeckt, Landtiere be-
schränkten sich auf einige Inseln.
Zunächst vermuteten die Fach-

leute, esmit Überresten jungerDino-
saurier zu tun zu haben. Doch eine
Analyse der Knochenstruktur zeigte,
dass es sich umausgewachseneTiere
handelte.DerPflanzen fressendeSau-

rier maß von der Schnauze bis zur
Schwanzspitze zwar immerhin sechs
Meter und wog etwa eine Tonne. Da-
mit war er aber nur ein Drittel so
groß wie sein nächster Verwandter,
der Camarasaurus. Er unterscheidet
sich durch seine geringe Größe von
fast allen bekannten Vertretern des

Neosauropod-Stammes, dem der Eu-
ropasaurus zugeordnet wird.
Nach der Ansicht von Sander und

seinen Mitautoren handelt es sich
umeineTierart, derenGröße sich zu-
rückentwickelte, weil sie isoliert auf
einer Insel lebte. Das Phänomen ist
auch von Säugetieren bekannt. So

wurden etwa auf Sizilien schonÜber-
reste von nur 90 Zentimeter großen
Verwandten des Elefanten gefunden.
Ein kleinerer Körper mit geringerem
Energiebedarf kann in einer Umwelt
mit begrenztenRessourcenein evolu-
tionärer Vorteil sein. In diesem Fall
pflanzen sich kleine Tiere erfolgrei-
cher fort. Das führt dazu, dass die
Körpergröße bei eingeschlossenen
Populationenüber einen langenZeit-
raum zurückgeht.
Der Bonner Wissenschaftler er-

klärt, dass es unklar sei, ob größere
Vorfahren auf die Insel gelangten
und dort eine Population begründe-
ten oder ob ein steigenderWasserpe-
gel eine bestehende Saurierpopula-
tion von der Außenwelt abschnitt.
Knochenanalysen zeigten laut San-
der, dass der Europasaurus langsa-
mer wuchs als seine großen Ver-
wandten und dass die vergleichs-
weise zwergenhafte Gestalt nicht
krankheitsbedingt ist. Man fand
Überreste vonmindestens elf Tieren
verschiedenen Alters. fk

QUANTENSPRUNG

In America
alles is better –
not!

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

DÜSSELDORF. Die langfristigen
Klimaveränderungen werden Wis-
senschaftlern zufolge in den kom-
menden Jahrzehnten neue Baum-
sorten und Insekten in Deutsch-
landsWälder bringen.
„Es wird immer wärmer, dabei

werden die Sommer trocken und die
Winterniederschläge immer extre-
mer“, sagte Christian Schönwiese,
Professor für Meteorologische Um-
weltforschung und Klimatologie an
der Universität Frankfurt am Main.
ZahlreicheArten seiendiesenVerän-
derungen gewachsen, andere nicht,
sagte der Wissenschaftler bei der
Jahrestagung des Hessischen Forst-
vereins gestern im osthessischen
Wartenberg.
Klimaveränderungen gibt es zwar

nach seinen Worten schon seit Jahr-
tausenden. „Aber der menschliche
Einfluss wird immer stärker.“ In den
hessischen Wäldern sei dadurch
etwa die Fichte auf dem Rückzug,
sagte Stefan Nowack vom Landesbe-
trieb Hessen-Forst. „Laubbäume da-
gegen sind auf demVormarsch.“
Die in Hessen und anderen Regio-

nen Mitteleuropas ursprünglich hei-
mische Buche hat auch unter extre-
men Bedingungen wie etwa dem un-
gewöhnlich heißen Sommer 2003 zu
leiden. „Sie ist ähnlichdürreempfind-
lichwie die Fichte“, sagte Nowack.
Statt der Fichte werde inzwi-

schen vermehrt dieDouglasie in die
Wälder gebracht – ein Nadelbaum,
der bislang eher in Amerika und
Asien verbreitet ist. „Wir brauchen
junge und alte Bäume nebeneinan-
der und müssen unseren Wald gut
entwickeln“, sagte Nowack.
Auch die Globalisierung bringt

Veränderungen in die heimischen
Wälder. So werden nicht selten über
Holz, Pflanzen oder Fracht aus fer-
nen Ländern Käfer eingeschleppt,
die in deutschen Wäldern Schaden
anrichten. „Hinzu kommen normale
Wanderbewegungen der Arten etwa
aus dem Mittelmeerraum“, sagte
Horst Bathon von der Bundesanstalt
für Land- und Forstwirtschaft.
Bundeskanzlerin Angela Merkel

hatte am Dienstag zur Feier des
20-jährigenBestehensdesBundesum-
weltministeriums Deutschland eine
Vorreiterrolle beim Klimaschutz zu-
gewiesen, insbesonderedurchdieRe-
duzierung des Kohlendioxid-Aussto-
ßes. Sie forderte auch, den Flächen-
verbrauch zu bremsen. Von 1993 bis
2002 hat die Siedlungs- undVerkehrs-
flächenachAngabendesUmweltbun-
desamtes um elf Prozent zugenom-
men – bei stagnierender Bevölke-
rung. Bundesumweltminister Sigmar
Gabriel kündigte bereits an, neue Na-
turschutzflächen zu schaffen. „Der
Schutz intakter Wälder, Meere und
anderer Lebensräume als Grundlage
für saubere Luft, sauberes Trinkwas-
ser und die Sicherung unserer Ernäh-
rung ist unverzichtbar für eine zu-
kunftsfähige Gesellschaft.“ dpa/fk

AXELMEYER

UNSERE THEMEN

ExB
Serienheld David Hasselhoff redete
schon in den 80er-Jahrenmit sei-
nemAuto „Knightrider“. Das tun
wohl viele Autofreunde, dochHassel-
hoff erhielt von dem computerisier-
ten Gefährt höchst intelligente Ant-
worten – imRahmen des Niveaus
der unsäglichen Serie. Davon
träumte seinerzeit auch ein 12-jähri-
ger Jungemit einemCommo-
dore-64-Rechner: Ramin Assadol-
lahi: „Ich wollte schon immer, dass
der Computermitmir redet.“ Als
Schüler beschäftigte er sichmit Dia-
log-Systemen auf seinemC-64.
Solche so genannten „Chatterbots“
gibt es schon erstaunlich lange.
1966 hatte JosephWeizenbaum
„Eliza“ entwickelt, ein Programm,
das die Möglichkeiten der Kommuni-
kation zwischen einemMenschen
und demComputer über natürliche
Sprache aufzeigen sollte. Viele Ver-
suchspersonen konnten die auf eine
vorgefertigte Datenbank zurückge-
henden Äußerungen des Program-
mes nicht vonmenschlichen Äuße-
rungen unterscheiden.
Der 1991 gegründete Studiengang

Computerlinguistik der Uni Stutt-
gart war daher wie für Assdollahi ge-
schaffen – ein Fach , welches sich
mit der computationellen Verarbei-
tungmenschlicher Sprache befasst
und in der Schnittmenge von Infor-
matik und Linguistik (Sprachwissen-
schaft) liegt. Bald wurde ihm aber
klar, „dass die sprachverarbeiten-
den Systeme, die heute angewandt
werden, sehr starr und unflexibel
sind und daher so etwas Lebendiges
wie diemenschliche Umgangsspra-
che beispielsweise einfach nicht adä-
quat abbilden können. Daher bin ich
zur Promotion in die Hirnforschung
gewechselt, um das einzige funktio-
nierende Sprachsystem zu studie-
ren, das derMenschheit bisher be-
kannt ist: das Gehirn.“
ExB (External Brain) gründete Assa-
dollahi schon 1997, als er noch als
Dozent an der Universität tätig war.
Das Ziel der Unternehmung war zu-
nächst die Entwicklung eines Gerä-
tes als sprachgesteuerte Gedächt-
nisstütze, ein tastenloser Taschen-
computer also. Mittlerweile hat er
sich davon verabschiedet: „Wir fan-
den trotz eines funktionsfähigen

Prototypen kein Funding . Eine se-
riöse Abschätzung des Absatzes
war nur begrenztmöglich und
stellte für Investoren ein Risiko dar.“
Nun steckte er eigenes Kapital in
das Unternehmen und entwickelte
mit seinenMitarbeitern in Konstanz
eine Software, die die Texteingabe
inMobiltelefonen deutlich erleich-
tert. „Unsere Software weiß, welche
Wörter es gibt. Sie kann sprachli-
ches Verhaltenmodellieren und
kommt dahermit 60 Prozent weni-
ger Tastendrücken aus als das bis-
her beste Eingabesystem fürMobil-
telefone.“ Zwei großeMobiltelefon-
hersteller haben Interesse angemel-
det. Den in Aussicht stehendenGe-
winnwill Assadollahi demwidmen,
was seit seiner Jugend am
C-64-Rechner sein Ziel ist: der Sym-
biose zwischen Forschung und Un-
ternehmertum. „Ich will Geld verdie-
nen, um zielgerichtet aus Hirnfor-
schung Softwaremachen zu kön-
nen.“ | Ferdinand Knauß

Die Serie „Gründerszene“ endetmit
diesemBeitrag.

Klimawandel
verändert
deutschen Wald

Affen wissen um die Zukunft
Primaten zeigen bisher für menschlich erachtete Fähigkeiten – Das stützt die Forderung nach besonderen Rechten für sie
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Denkt er anmorgen? –Bonobos (und andere Primaten) teilenmit uns nicht nur denGroßteil des Genpools sondern auch die Fähigkeit vorauszuplanen

GRÜNDERSZENESaurier in Niedersachsen entdeckt
Der Europasaurus holgeri war mit sechs Metern Länge unter seinen Verwandten ein Zwerg
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Zwergenhafter Insulaner aus Niedersachsen: ein Forschermit der
Rekonstruktion des Schädels eines Europasaurus holgeri.
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